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©ottfrieb Detter.
3» feine in 1G0. (Steburtstetge, 19. 3«I< 1819.

||gg;
• -^|g

' ^^ollnîâryjj
1

Ces gehört 311 ben fdjönften ©orredjten uitferer afabe»
mifcfjen 3ugenb, bafj ihr burd) bie Schule Die Dore ge»
öffnet fittb 31U' ©felt bet großen Dichter. (Ein ©tnfteriuin
ift biefe ©feit für ben, ber nicfjt in rnftlofer Arbeit bie
oerfdjlungenen ©eiftestuege jenen Führern nadjtöanbem
tarnt auf bie <r>öben ber ©rïenntitis. 3u ben grofoen
Didjtern aller 3eiten gefjört ©ottfrieb Seiter. Sein
Didjtertum utnfafef eine ©eiftesioelt, 311 ber man ohne
Sführung nitb Schulung fdjtoerlid) gait3 Darbringen tarnt.
Diefe Datfache wirb fdjott äufierlid) belegt burd; Die

reidje Giteratur, bie fid) an bas Dkhtertum ©ottfrieb
Seilers tntipft. ©tau fpridjt Iängft aon einer „Seiler»
tîorfdjung". ©tittetpunft/biefer ffieiftesarbeit ift 3ürid),
Ausgangspuutt bas fÇorfdjcrmaterial, bas ©rofeffor 3.
©ädjtolb in feinem breibänbigen ©ferfe „©ottfrieb Sei»
Icrs Geben, ©riefe uitb Dagebiidjer" (1893 u. ff.) 3iifant=
mengetragen bat. ©tit ©iettenfleifj haben bie jungen
Siteraten aus ber Sdjule Stbolf Orretjs, ©mil ©rmatiu»
gets, Osfar SBalsels, ôarrt) ©tapnes u. a. ben Seller»
Stoff burdjgearbcitet. 3aI)IIos fdjier fittb neben ben

3ufainmenfaffenben ©efamtbilbern, luie fie ettoa Otto
©rafjrns, Nicarbo i5ud)s, Albert S'bfterê, Otto Stocfjls
SeIler»Siidjer uttb bie jiingfterfdjienenen ausgegeidjneten
„Scdjs (©. Seller) ©orträge" non ©uftau Steiner
(©erlag £>elbig & Gidjteithahn, ©afel) barftellcu, bie
©injelftubien über Seilers ©fefen uitb Sdjaffen.
Unter biefeit lefcterit tuäreit befoubers beruoqubeben Das

©ud; coït Or. £ans .Sriefi: ©ottfrieb Seiler als ©oli»
titer (©erlag iouber & ©ie„ ^franertfelb), oon beut fpiiter
an biefer Stelle nod) bie NeDc fein tuirb, unb bas fein
ausgeftattete ©ferïleitt „©ottfrieb Seiler, £>eimat unb
Dichtung" oon ©mil ©ollmann (3eid)iiungeu) unb $rit3
tÖuit3iter (©egleitiuort) aus beut gleichen ©erläge. ©1er
heute ein tiefergehettbes 51eIIer»Stubium beginnen tuill,
ber legt fid) bie Neubearbeitung Des Säd)toIbfd)en Seiler»
©ferïes ooit ©rof. Dr. ©mil ©rmatiuger 311; fie ift 1915 in
erfter unb 1918 in britter Auflage im ©otta'fdjen ©erlag
erfdjieneit. ©fer aber nur nad) einer rafdjen Orientierung
ftrebt, ber greife 31t ben obengenannten „Sechs ©ertragen"
©. Steiners ober 311 beut hier fdjoit angetünDigten trefflichen
Seller=©üdjlein oon Dheobor ©rci)er3, beut wir mit ©r=
laubnis bes ©erfaffers unb ©erlegers bas rfadjftehenb ab»

gebrudte Sapitel „Des Didjters Geben" entnehmen.
ffietuif), nur iutenfiucs uitb griinblidfes Stubium bringt

3ur uollen ©rtenntnis ooit ©ottfrieb Seilers ©fefen unb
©ebeutung oor. ©her trotjbent unb gottlob ift ©ottfrieb
Seiler nicht blofe eine Angelegenheit Der Afabemifer. ©fenn
je ein Didjterroert Allgemeingut eines ©olfes, ja lagen. tuir
Des Soües geworben ift — Denn fie gehören nidjt aus»
fchliefilid) beut Sd)tDci3erDoIfe, fonbern ebenfogut beut beut»

fdjen ©olte an —, fo fittb es Steiler Sücljer. Diefer Datfadje
tuirb man fid) bei Attlafj ber 3ahlreid>en ©eburtstagsfeiern
in ber Sd)tuei3 uitb itt gati3 Deutfchlanb herum mit Dantbar»
teit betoufst tuerben. Seilers Siidjer werben uom ©olf ge»

lefett uttb uerftanben. Sie offenbaren fid) in fteigenbetn ©tafsc
bett uerfdjiebeuftett ©rtenntnisftufen. freilich nur beut tut»

ücrborbeiten ©efdjmade uttb nur Den mit beut tünftlerifdjen
Settforium ©egabtett. 3um ffiliid gibt es foldjet ©enuf?»

fähigen genug aud) im einfadjett ©olle.
Nicht bie ïiinftlerifcfje fÇortn allein mad)t ben ©fert Der

Sellerfdjeit ©üdjer aus; fie abelt 3toar Das SunfttuerE unb

gibt ihm bie Sraft, 311 toirïen. Die eigentlidje ©firtung aber

liegt im ©cbanïlidjett, in ber ffiefinnung Der Sellerfdjen
Didjtuitgeu. Seiler ift wie ©otthelf eine ©eftaIo33i»Natur.
Der ©fille bes ©Ilten unb 3111- ©erbreitung Des ffiuteit wirft
mit elementarer Sraft in biefen ©olfspäbagogett. ©ei ©ott»
helf mauifeftiert er fid) in berber ©erebfamfeit, bei Seiler

Bollitiiinti : Ausblick vom Dause zur ,,Siebel", in weldnm Gottfried
Keller fast dreissig naître toobnte.

3urüdhalteuber, aber nicht minber einbringlid). Aber wäh»
rettb hinter ©otthelfs Sdjriften nur ber ©farrfjerr oon
Sühelfliih fteht in feiner 3iigefnöpften Selbftgercdjtigteit,
fteht hinter Seilers ©üdjerit ber gatt3C ©tenfeb: ber fchtoadje,
oon Seibenfehaften bebrängte, ber tämpfenbe, oft unter»
liegenbe, oft auch fiegenbe ©tenfd). ©Sas int wahrhaft
guten ©tenfdjett fid) ftets unb burd) alle 3eitcu wieberholt
als bas ewig ©tenfdjlidje ttad) ©oethes ©fort: bas einige,
mtiheuolle, titanifdje Sichfelbfterlöfeu unb Sidjfelbftfinben,
bas hat Seiler erlebt unb gefdjilDert. Diefer ©arallelismus
bes fiebeits unb ber Didjtung ift es, ben ©ottfrieb Siellers
Dichtergcftalt fo heruorragen Iäf)t uttb bet ihn neben Die

Olpmpier ffioethe unb Sdjiller uttb neben einen Nouffeau
uttb eitlen ©eftaIo33i ftellt.

Seiler prebigt uns einbringlid): Düdjtigteit, ©Sahrhaf»
tigïeit, Selbftoertrauen. ©s fittb ausgefprodjene ©olîstugen»
ben. ©Senti er biefe Dugenben befingt, battu Hingt feine

Öarfc befoubers noil uttb rein. 3m Hnterton tlingt_ Die

Siebe 311111 ôeiiuattanbe burd). Seiler ift int befteu Sinne
bes ©fortes ein ©atcrlanbsbidjter. Darum aud) ift für uns
Sei)weiger ber 19; 3uli ein hoher Çefttag. Dicfe 3freubeit=

ftimmiing jebent ©olfsgeitoffett, aud) beut ärmfteu unb ge»

ringftett, beimißt tuerben 3't laffen, möge ber ©brgei3 Der

jtiitgett ©efd)Ied)ter tuerben. H. B.

Des Didjters Scheit.

3n rcdjt engen unb Heilten, bod) nidjt ungliidlidjeu ©er»

hältniffen uttb 3eiteit ift ünfer Didjter geboren unb auf»

getuachfen. ©r ift ein Sittb Des ôanbtuerïerftaitbes, alfo
bes Sleinbürgertums, int ffiegenfat) 3U feinem faft gleid)»

altrigen 3eitgenoffen unb ©titbürger ©. ©teuer, ber

einer 3ni'd)er ©atrijierfainilie angehörte, ©fährenb biefer
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Gottfried Keller.
Z» seinem 189. Geburtstags, 19. Juli 1819.

lôs-tks. 1

Es gehört zu den schönsten Vorrechten unserer akade-
mischen Jugend, das; ihr durch die Schule öie Tore ge-
öffnet sind zur Welt der großen Dichter. Ein Mysterium
ist diese Welt für den, der nicht in rastloser Arbeit die
verschlungenen Geistesmege jenen Führern nachwandern
kann auf die Höhen der Erkenntnis. Zu den großen
Dichtern aller Zeiten gehört Gottsried Keller. Sein
Dichtertum umfaßt eine Geisteswelt, zu der man ohne
Führung und Schulung schwerlich ganz vordringen kann.
Diese Tatsache wird schon äußerlich belegt durch die
reiche Literatur, die sich an das Dichtertum Gottfried
Kellers knüpft. Man spricht längst von einer „Keller-
Forschung". Mittelpunkt, dieser Geistesarbeit ist Zürich,
Ausgangspunkt das Forschermaterial, das Professor I.
Bächtold in seinem dreibändigen Werke „Gottsried Kel-
lers Leben, Briefe und Tagebücher" (1893 u.ff.) zusam-
mengetragen hat. Mit Bienenfleiß haben die jungen
Literaten aus der Schule Adolf Freys, Emil Ermatin-
gers, Oskar Walzels, Harry Maynes u. a. den Keller-
Stoff durchgearbeitet. Zahllos schier sind neben den
zusammenfassenden Gesamtbildern, wie sie etwa Otto
Brahms, Ricardo Huchs, Albert Küsters, Otto Stoeßls
Keller-Bücher und die jüngsterschienenen ausgezeichneten
„Sechs (E. Keller) Vorträge" von Gustav Steiner
(Verlag Heibig ^ Lichtenhahn, Basel) darstellen, die
Einzelstudien über Kellers Wesen und Schaffen.
Unter diesen letztem wären besonders hervorzuheben das
Buch von Dr. Hans Kriesi: Gottfried Keller als Poli-
tiker (Verlag Huber öd Cie., Frauenfeld), von dem später
an dieser Stelle noch die Rede sein wird, unb das fein
ausgestattete Werklei» „Gottfried Keller, Heimat und
Dichtung" von Emil Bollmann (Zeichnullgen) und Fritz
Hunziker (Begleitwort) aus dein gleichen Verlage. Wer
heute ein tiesergehendes Keller-Studium beginnen will,
der legt sich die Neubearbeitung des Bächtoldschen Keller-
Werkes von Prof. Dr. Emil Ermatinger zu,- sie ist 1915 in
erster und 1913 in dritter Auflage im Cotta'schen Verlag
erschienen. Wer aber nur nach einer raschen Orientierung
strebt, der greife zu den obengenannten „Sechs Vorträgen"
G. Steiners oder zu dem hier schon angekündigten trefflichen
Keller-Büchlein von Theodor Greyerz. dem wir mit Er-
laubnis des Verfassers und Verlegers das Nachstehend ab-
gedruckte Kapitel „Des Dichters Leben" entnehmen.

Gewiß, nur intensives und gründliches Studiuni dringt
zur vollen Erkenntnis von Gottfried Kellers Wesen und
Bedeutung vor. Aber trotzdem und gottlob ist Gottfried
Keller nicht bloß eine Angelegenheit der Akademiker. Wenn
je ein Dichterwerk Allgemeingut eines Volkes, ja sagen wir
des Volkes geworden ist — denn sie gehören nicht aus-
schließlich dem Schweizervolke, sondern ebensogut dem deut-
scheu Volke an ^ so sind es Keller Bücher. Dieser Tatsache
wird man sich bei Anlaß der zahlreiche» Geburtstagsfeiern
in der Schweiz und in ganz Deutschland herum mit Dankbar-
keit bewußt werden. Kellers Bücher werden vom Volk ge-
lesen und verstanden. Sie offenbaren sich in steigendem Maße
den verschiedensten Erkenntnisstufen. Freilich nur dem un-
verdorbenen Geschmacke und nur den mit dem künstlerischen

Sensorium Begabten. Zum Glück gibt es solcher Genuß-
fähigen genug auch im einfachen Volke.

Nicht die künstlerische Form allein macht den Wert der

Kellerschen Bücher aus,- sie adelt zwar das Kunstwerk und

gibt ihm die Kraft, zu wirken. Die eigentliche Wirkung aber

liegt im Gedanklichen, in der Gesinnung der Kellerschen

Dichtungen. Keller ist wie Gotthelf eine Pestalozzi-Natur.
Der Wille des Guten und zur Verbreitung des Guten wirkt
mit elementarer Kraft in diesen Volkspädagogen. Bei Gott-
helf manifestiert er sich in derber Beredsamkeit, bei Keller

k. Nollmiinin gusviick vom Hause eur „Sichel", in welchem üotttrieU
lieller tast Ureissig gahre wohnte.

zurückhaltender, aber nicht minder eindringlich. Aber wäh-
rend hinter Eotthelfs Schriften nur der Pfarrherr von
Lützelflüh steht in seiner zugeknöpften Selbstgerechtigkeit,
steht hinter Kellers Büchern der ganze Mensch: der schwache,

von Leidenschaften bedrängte, der kämpfende, oft unter-
liegende, oft auch siegende Mensch. Was im wahrhaft
guten Menschen sich stets und durch alle Zeiten wieberholt
als das ewig Menschliche nach Goethes Wort: das ewige,
mühevolle, titanische Sichselbsterlösen und Sichselbstfinden,
das hat Keller erlebt und geschildert. Dieser Parallelismus
des Lebens und der Dichtung ist es, den Gottfried Kellers
Dichtergestalt so hervorragen läßt und der ihn neben die

Olympier Goethe und Schiller und neben einen Rousseau
und einen Pestalozzi stellt.

Keller predigt uns eindringlich: Tüchtigkeit, Wahrhaf-
tigkeit, Selbstvertrauen. Es sind ausgesprochene Nolkstugen-
den. Wenn er diese Tugenden besingt, dann klingt seine

Harfe besonders voll und rein. Im Unterton klingt die
Liebe zum Heimatlande durch. Keller ist im besten Sinne
des Wortes'ein Vaterlandsdichter. Darum auch ist für uns
Schweizer der 19: Juli ein hoher Festtag. Diese Freuden-
stimmung jedem Volksgenossen, auch dem ärmsten und ge-
ringsten, bewußt werden zu lassen, möge der Ehrgeiz ber
jungen Geschlechter werden. bt. Z.

Des Dichters Leben.

In recht enge» und kleinen, doch nicht unglücklichen Ver-
Hältnissen und Zeiten ist unser Dichter geboren und auf-
gewachsen. Er ist ein Kind des Handwerkerstandes, also

des Kleinbürgertums, im Gegensalz zu seinem fast gleich-

altrigen Zeitgenossen und Mitbürger C. F. Meyer, der
einer Zürcher Patrizierfamilie angehörte. Während dieser
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in einem alten Serrenbnus oor der Stabt aufroudjs, ift 'der
Sdjauplaß uon Kellers ersten Webertsjahrcn bas Stieberborf,
jener eitgfte unb unfreunblidjfte Staötteil bes alten 3iiridj,
in beni die ©äffen unb ©äßleitt non fdjrnaten, hoben, oft
fünfftödigen Säufern eingefaßt finb. 3it einem berfelben,
bem Saus „3ur Sidjel", bat er oom 3toeiten bis faft. sunt
brcißigften Webensialjre gewohnt. ©s erinnert bort nichts
mebr att ibn als eine hafel an ber Slorberfeite bes Saufes,
bas beute bis in bie höheren Stodroerle als SReßgerei.
eingerichtet ift; mer bie alten, fteilen hreppen emporfteigt,
erhält aber bert ©iitbrud, baß oor 100 Saljren bie innere
(Einrichtung uon ähnlicher (Enge unb 23efdjeibenljeit geroefen
fein mag. j ; | | '

Smmerljin mar es leine gemütliche SRietlaferne, mie fie
beute häufenden oon Kindern unb gamilieu in 3üridj als
SBobnftättc dient, fondent bas oäterlidje Saus, bas ©igen»
tum bes ftrebfamen, begabten unb bilbungsfreubigen hrccßs»
lermeifters Stubolf Weller, ber als junger ©bemann beer ein»

ge3ogert mar unb einer fdjönen 3utunft entgegeitsugefjen
fdjien. ©r mar oom Wände gebürtig, aus öllattfelben bei
©gtisau, hatte bann jahrelang im Ausland, befonbers in
2Bien, gearbeitet unb nadj feiner Stüdlefjr in bas Seintat»
borf bie hodjter bes bortigen Slrstes, ©lifabetb Sdjeudjser,
geheiratet, ©r muß ein fdjrouttguoller, intereffanter SRatitt
geroefen fein, ber den Aufftieg bes .Kleinbürgertums, roie

er fid) - in beu 3roaii3iger 3aljren ooll3og, mit tatfräftiger
33egeifterung herbeiführen half unb befonbers bie ©iibung
feines Standes in Sdjule unb Vereinen, butdj Weitungen
unb 23iidjer bodjfdjätjte, ein mabrbaft gemeinnüßiger, nur
auf ffiutes unb ©bles gerichteter SRann, babei butdjaus
praltifdj auf bas Städjfte bedacht. Weiber ftarb er früh* unb
ber jungen 2Bitroe mar nun bie ©rsieljung unb ©rbaltung
bes erft fünfjährigen ©ottfrieb unb feiner etroas jüngeren
Sdjrocfter Stegula allein überlaffen. hiefe SRutter mar eine

äußerft braue, tüdjtige, auch fromme Srrau, bie bas Weben

bes Sohnes mit Klugheit unb (Jolgeridjtigleit begleitete
uttb 3U leiten fudjte, rnas ihr allerdings nicht immer gelang.
Stets aber mar fie 3ur äußerften Aufopferung bereit, um
ihm ben 2Beg ins Weben 311 erleichtern, unb ber Sohn hat
ihr in feinen 33tiefen mie im „©rünen Heinrich" eine tiefe
hanlbarleit gegeigt, menn er fid) auch bemußt mar, mieoiel
Sorge unb Kummer er ihr burdj feinen ©haratter unb
feinen Webensgaitg bereiten mußte. (Denn biefer 3unge mar
uon 3lnfang an ein feljr „eigenes" Kinb, gatt3 artbers geartet
als bie nüchterne unb fpatfame SRutter, bie immer auf bas
Stüßlidje unb Stotroenbige ihren Sinn gerichtet hielt: er
lebte mit 33orliehe in ber Aljnntafie, „dichtete", b. fj. erfanu
eine 2Belt für fid) uttb mar feljr eigenwillig, ntattdjmal
troßig unb uerfchloffcn; bann roieber gab er fid) leidjtfinnig
unb led bem ©influffe feiner Kameraben hin. 3tt ber Sdjule
mar er im allgemeinen lein übler Schüler; er lernte gern
unb mit ©rfolg; bod) bradjte ihn fein oft inerlroürbiges 23e»

nehmen früh mit ben Wehrern in Konflilt unb ber Sierseljn»
jährige wurde fogar aus ber öffentlichen Sdjule ausgeroiefen,
roeil er an einem llm3iig gegen einen uttgefdjüften Wehrer

teilgenommen hatte. hiefer fdjmere ©ingriff in feinen 23it=

bungsgang, ben er faum uerbient hatte, bradjte feine ©itt»
widîung für lange aus bem orbentlidjen ffieleife. ©r toar
im ©ruttbe ein braoer, burdjaus nicht bösartiger ©harafter;
aber er mußte nidjt recht, rnas er mit fidj anfangen füllte.

Ant rooljlften fühlte er fid) bei ben 33ermanbtett auf
bem Wände, mo ein freier unb wohlwollender (Eon herrfdjte
im ©egenfaß 311 ben engen 33erhältniffen unb Urteilen itt
ber Stabt; bort betätigte er auch mit einigem ©rfolg,
{ebenfalls mit großem (Eifer feine befdjeibene fitnftlerifdje
33egabung, unb als fdjiießlidj bie SRutter unb ber 33ormunb
fid> für einen 33eruf entfdjließen mußten, erflärte ber Sedj»

jehnjährige, er molle Kunftntaler roerbett. Ungern ging
man 3uleßt auf biefen SßuttfcT) ein: benn bie 33rotlofigfeit
eines foldjeit Serufes ftanb fo gan3 int ©egenfaß 311 ber

befdjeibeiten finan3iellen Wage ber Familie, roie auch 311 ber

Webeitsauffaffuitg uon .öanbmertsleuten, bei betten bie Aich»
hing aufs Àraltifdje, aufs ©elboerbienen natürlich oor»
herrfdjte.

(Der 3unge befant nun Unterricht, 3unäd>ft bei 3mei
Würdjer SRalern; aber beim erften lernte er nichts Aedjtes,
tueil biefer mehr .fjanbtuerlcr als Künftler mar, unb ber
3toeite, ein begabter, erber leichtfinniger unb geiftig nidjt
normaler SRettfdj, uerfdjmanb plößlid), als eben ber Unter»
rießt für ©ottfrieb int heften ©ange toar. So faßte bie
SJlutter ben fdjroereu ©ntfdjluß, ihren Sohn nach ber Kunft»
ftabt SRiinchen sieben 311 laffen, tuo einige feiner 33etannten
bemfelbeit 33eruf oflageit. her junge Keller hatte es fdjroer
itt ber Srrembe; bie feljr befcheibenen ©etbmittel, bie bie
SRutter jemeilen nur mit größter Sdjwierigl'eit aufbradjte,
irtbem fie Sdjulbett auf bas Saus, ihr einiges 33efißtum,
eingehen mußte, roareit rafd) erfdjöpft, lange beoor bie
Kunft bereit 3ünger etroas eintrug. hiefer lebte, fo fparfant
er es bei feinem Kiinftlerblut uerntodjte; es ift bentiihenb,
aber bod) rilhrenb, bie sabireidjen 33ittbriefe 31t lefen, bie
er aus ber fernen Stabt an bie befümmerte SRutter richtete.
3mmer oerfidjert er, mie er fid) einfdjränfe, tuie er aber bodj
für Kleibung unb Slahrung, bann roieber für Farben, Wein»

toanb unb SÎahmen 311 feilten 33ilberit unumgängliche 3lus»
gaben beftreiten rutiffe. ©r fudjte bie SRutter, bie ihm ihre
Sorgen über feine burfdjifofe Webcnsroeife — er gehörte
einer Art 33erbinbung ber Sdjtuei3crftubenten an uitb hatt»
tiefte mit Sedjtfcibel, 33ievglas unb SRuttbroer! als echter
Stilbeut — immer roieber mit einem unerfchütterlidjen ©lau»
beu ait feinen bereinftigen ©rfolg in ber Kunft lutb mit
einem fdjlidjtett Skrtrauén auf ©ottes öilfe 311 tröften unb
311 beruhigen.

Aber gegen bas ©übe ber 3roeieiithalb 3aljre bauernbeit
SRünchner 3eit flieg ihm bas Shaffer bis art bie Kehle, ©r
hatte sroar fleißig in feinem 33eruf gearbeitet, eifrig Waitb»

fdjaftsftubien aufs 33apier geroorfen unb audj einige ffiemälbe
auf Weinmartb gefdj-affen, bie fid) fei)en laffen burften; aber
ein unbarml)er3iges S3edji ocrfolgte ihn bei ben 33erfudjen,
fie ait beu SRann 311 bringen: ein 33ilb brannte ihm an, als
er es 311m (Erodncu an ben Ofen geftellt hntte; ein anderes,
bas er ait bie Ausheilung nach 3üridj. fanbte, litt auf ber
Sleife Sdjaben, tarn 311 fpät an unb mürbe nicht oerlauft,
her nahe3U 3?er3meifelitbe bemalte fdjiießlidj in SRiindjen
iit einem Keller gfabncnftaitgen mit blaumeißer Sarbe für
ein Krönungsfeft, nur um bem junger 3U entrinnen, unb

trug bie ihm lieb geroorbeiten Wanbfchaftsftubien, eine nadj
ber andern, 311 einem hröbler, ber ihm für bas Stüd ein

paar Kreimer be3ahlte. 3uleßt blieb ihm nichts übrig, als
feine fieben Sadjen 311 paden und als „Slbgebraitnter" 311

feiner befiiinmerten SRutter 311 pilgern, um bei ihr tuettig»

ftens eine teßte 3ufludjt 3U finden.
hie nächften 3ahre, etma uon 1842—45, roareit äußerft

traurig für SRutter unb Sohn, her nun hreiunb3man3ig=
jährige mußte nidjt recht, momit er feine hage ausfüllen
follte uitb oerlor beu ©lauben ait den ©rfolg feines Strebens
in ber SRalluuft. ©r tourbe immer uerfdjloffeiter unb ein»

famer, manberte, las ohne rechte 33efriebigung allerlei und

fdjrieb befcI)auIid)»romantifdje hagebüdjer; er befand fidj in
einem faft hoffuungslofeit 3uftattb, nidjt gani unähnlich
bentjenigen ©. S. SRetjers iit ben fiinfîiger 3atjren, beoor
biefer itt der 2Beftfdjmei3 eine ©rfrifdjung uttb 23efreiung
erlebte.

(3für Keller brachte die (Rettung bas politifdje ©rtoadjeit
unb Streben feiner 3eit. öermegtjs „©ebidjte eines Weben»

bigen", bie anfangs der oier3iger 3aljre in ber Schweis

erfdjieiten, roeclten ifjn 31t rabilalem hettlen uttb hidjten;
er fchloß fidj dem Streife junger beutfdj'er fjliidjtlinge um
(Jollen an, die die bemolratifdjeit 3beale — es roareit ja
audj die feines 23aters geroefen — hochhielten unb eine St eu»

geftaltung ©uropas in biefern Sinne herbeiführen wollten.
3n der Sdjroei3 felbft toar für bie beutfde" Schwärmer bas
Streben nach ©infjeit lebendig geworben, unb man fdjeute
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in einem alten Herrenhaus vor der Stadt aufwuchs, ist der
Schauplatz von Kellers ersten Lebensjahren das Niederdorf,
jener engste und unfreundlichste Stadtteil des alten Zürich,
in dem die Gassen und Gäßlein von schmalen, hohen, oft
fünfstöckigen Häusern eingefaßt sind. In einem .derselben,
dem Haus „zur Sichel", hat er vom zweiten bis fast zum
dreißigsten Lebensjahre gewohnt. Es erinnert dort nichts
mehr an ihn als eine Tafel an der Vorderseite des Hauses,
das heute bis in die höheren Stockwerke als Metzgere!
eingerichtet ist,- wer die alten, steilen Treppen emporsteigt,
erhält aber den Eindruck, daß vor 10V Jahren die innere
Einrichtung von ähnlicher Enge und Bescheidenheit gewesen
sein mag. s i s s

Immerhin war es keine gemütliche Mietkaserne, wie sie

heute Tausenden von Kindern und Familien in Zürich als
Wohnstätte dient, sondern das väterliche Haus, das Eigen-
tum des strebsamen, begabten und bildungsfreudigen Drechs-
lermeisters Nudolf Keller, der als junger Ehemann hier ein-
gezogen war und einer schönen Zukunft entgegenzugehen
schien. Er war vom Lande gebürtig, aus Glattfelden bei
Eglisau, hatte dann jahrelang im Ausland, besonders in
Wien, gearbeitet und nach seiner Rückkehr in das Heimat-
darf die Tochter des dortigen Arztes, Elisabeth Scheuchzer,
geheiratet. Er mutz ein schwungvoller, interessanter Mann
gewesen sein, der den Aufstieg des Kleinbürgertums, wie
er sich in den zwanziger Jahren vollzog, mit tatkräftiger
Begeisterung herbeiführen half und besonders die Bildung
seines Standes in Schule und Vereinen, durch Zeitungen
und Bücher hochschätzte, ein wahrhaft gemeinnütziger, nur
auf Gutes und Edles gerichteter Mann, dabei durchaus
praktisch auf das Nächste bedacht. Leider starb er früh und
der jungen Witwe war nun die Erziehung und Erhaltung
des erst fünfjährigen Gottfried und seiner etwas jüngeren
Schwester Régula allein überlassen. Diese Mutter war eine
äußerst brave, tüchtige, auch fromme Frau, die das Leben
des Sohnes mit Klugheit und Folgerichtigkeit begleitete
und zu leiten suchte, was ihr allerdings nicht immer gelang.
Stets aber war sie zur äußersten Aufopferung bereit, run
ihm den Weg ins Leben zu erleichtern, und der Sohn hat
ihr in seinen Briefen wie im „Grünen Heinrich" eine tiefe
Dankbarkeit gezeigt, wenn er sich auch bewußt war, wieviel
Sorge und Kummer er ihr durch seinen Charakter und
seinen Lebensgang bereiten mußte. Denn dieser Junge war
von Anfang an ein sehr „eigenes" Kind, ganz anders geartet
als die nüchterne und sparsame Mutter, die immer aus das
Nützliche und Notwendige ihren Sinn gerichtet hielt: er
lebte mit Vorliebe in der Phantasie, „dichtete", d. h. ersann
eine Welt für sich und war sehr eigenwillig, manchmal
trotzig und verschlossen: dann wieder gab er sich leichtsinnig
und keck dem Einflüsse seiner Kameraden hin. In der Schule
war er im allgemeinen kein übler Schüler: er lernte gern
und mit Erfolg: doch brachte ihn sein oft merkwürdiges Be-
nehmen früh mit den Lehrern in Konflikt und der Vierzehn-
jährige wurde sogar aus der öffentlichen Schule ausgewiesen,
weil er an einem Umzug gegen einen ungeschickten Lehrer
teilgenommen hatte. Dieser schwere Eingriff in seinen Bit-
dungsgang, den er kaum verdient hatte, brachte seine Ent-
Wicklung für lange aus dem ordentlichen Geleise. Er war
im Grunde ein braver, durchaus nicht bösartiger Charakter:
aber er wußte nicht recht, was er mit sich anfangen sollte.

Am wohlsten fühlte er sich bei den Verwandten auf
dem Lande, wo ein freier und wohlwollender Ton herrschte
im Gegensatz zu den engen Verhältnissen und Urteilen in
der Stadt: dort betätigte er auch mit einigem Erfolg,
jedenfalls mit großem Eifer seine bescheidene künstlerische

Begabung, und als schließlich die Mutter und der Vormund
sich für einen Beruf entschließen mußten, erklärte der Sech-

zehnjährige, er wolle Kunstmaler werden. Ungern ging
man zuletzt auf diesen Wunsch ein: denn die Brotlosigkeit
eines solchen Berufes stand so ganz im Gegensatz zu der
bescheidenen finanziellen Lage der Familie, wie auch zu der

Lebensauffassung von Handwerksleuten, bei denen die Rich-
tung aufs Praktische, aufs Geldverdienen natürlich vor-
herrschte.

Der Junge bekam nun Unterricht, zunächst bei zwei
Zürcher Malern: aber beim ersten lernte er nichts Rechtes,
weil dieser mehr Handwerker als Künstler war, und der
zweite, ein begabter, aber leichtsinniger und geistig nicht
normaler Mensch, verschwand plötzlich, als eben der Unter-
richt für Gottfried im besten Gange war. So faßte die
Mutter den schweren Entschluß, ihren Sohn nach der Kunst-
stadt München ziehen zu lassen, wo einige seiner Bekannten
demselben Beruf oflagen. Der junge Keller hatte es schwer
in der Fremde,- die sehr bescheidenen Geldmittel, die die
Mntter jeweilen nur mit größter Schwierigkeit aufbrachte,
indem sie Schulden auf das Haus, ihr einziges Besitztum,
eingehen mußte, waren rasch erschöpft, lange bevor die
Kunst deren Jünger etwas eintrug. Dieser lebte, so sparsam
er es bei seinem Künstlerblut vermochte: es ist bemühend,
aber doch rührend, die zahlreichen Bittbriefe zu lesen, die
er aus der fernen Stadt an die bekümmerte Mutter richtete.
Immer versichert er, wie er sich einschränke, wie er aber doch

für Kleidung und Nahrung, dann wieder für Farben, Lein-
wand und Rahmen zu seinen Bildern unumgängliche Aus-
gaben bestreiken müsse. Er suchte die Mutter, die ihm ihre
Sorgen über seine burschikose Lebensweise — er gehörte
einer Art Verbindung der Schweizerstudenten an und han-
tierte mit Fechtsäbel, Bierglas und Mundwerk als echter
Student — immer wieder mit einem unerschütterlichen Glau-
ben an seinen dereinstigen Erfolg in der Kunst Und mit
einem schlichten Vertrauen auf Gottes Hilfe zu trösten und
zu beruhigen.

Aber gegen das Ende der zweieinhalb Jahre dauernden
Münchner Zeit stieg ihm das Wasser bis an die Kehle. Er
hatte zwar fleißig in seinem Beruf gearbeitet, eifrig Land-
schastsstudien aufs Papier geworfen und auch einige Gemälde
auf Leinwand geschaffen, die sich sehen lassen durften,- aber
ein unbarmherziges Pech verfolgte ihn bei den Versuchen,
sie an den Mann zu bringen: ein Bild brannte ihm an, als
er es zum Trocknen an den Ofen gestellt hatte: ein anderes,
das er an die Ausstellung nach Zürich sandte, litt auf der
Reise Schaden, kam zu spät an und wurde nicht verkauft.
Der nahezu Verzweifelnde beinalte schließlich in München
in einem Keller Fahnenstangen mit blauweißer Farbe für
ein Krönungsfest, nur lim dem Hunger zu entrinnen, und

trng die ihm lieb gewordenen Landschastsstudien, eine nach

der andern, zu einem Trödler, der ihm für das Stück ein

paar Kreuzer bezahlte. Zuletzt blieb ihm nichts übrig, als
seine sieben Sachen zu packen und als „Abgebrannter" zu
seiner bekümmerten Mutter zu pilgern, um bei ihr wenig-
stens eine letzte Zuflucht zu finden.

Die nächsten Jahre, etwa von 1842—45, wareil äußerst

traurig für Mutter und Sohn. Der nun Dreiundzmanzig-
jährige wußte nicht recht, womit er seine Tage ausfüllen
sollte und verlor den Glauben an den Erfolg seines Strebens
in der Malkunst. Er wurde immer verschlossener und ein-
sanier, wanderte, las ohne rechte Befriedigung allerlei und
schrieb beschaulich-romantische Tagebücher: er befand sich in
einem fast hoffnungslosen Zustand, nicht ganz unähnlich
demjenigen C. F. Meyers in den fünfziger Jahren, bevor
dieser in der Westschweiz eine Erfrischung und Befreiung
erlebte.

Für Keller brachte die Rettung das politische Erwachen
und Streben seiner Zeit. Hermeghs „Gedichte eines Leben-

digen", die anfangs der vierziger Jahre in der Schweiz
erschienen, weckten ihn zu radikalem Denken und Dichten:
er schloß sich dem Kreise junger deutscher Flüchtlinge um

Folien an, die die demokratischen Ideale — es wareil ja
auch die seines Vaters gewesen — hochhielten und eine Neu-
gestaltung Europas in diesem Sinne herbeiführen wollten.
In der Schweiz selbst war für die deutschen Schwärmer das
Streben nach Einheit lebendig geworden, und inan scheute
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im Rampf gegen bie Pfaffen uitö Ariftofraten die ftrtvfften
213orte unb SÛîittet nicfjt, luelcïje rafcl) 3mit 3 tele füfjrett
füllten. Die greifet) areii3üge mürben uoit beit jungen Demo»
traten unternommen, um bie Sefuiteu aus Lusern 311 oer»
jagen, Retter ntadjte mit 2Bort unb Bat mit, oerfafetc feine
Sefuitenlieber unb 30g mit ber gtinte auf bent Leitermagen
aus, um bie Ablüfter 3U fdjlagen. ©r toar ein richtiger
Bfaffettfreffer; immerhin ift er nidjt, wie grau Siegel Am»
rains Süitgfter, bis nad) fiuBern getommen unb bort in ©e»

faitgenfdjaft geraten, fonbent bat nod), 3ßitig den ôeimroeg"
angetreten.

Die beutfdjen greunbe in 3ürich batten balö bas Did)»

terifd)e Datent des eigenartigen, djaratteroolten Demotraten
ertannt unb burd) ihre Bemühungen mar fdjoit 1846 eine

Sammlung non „©ebidjten eines Autobibatten" im Drud
erfdjietten, bie feine ©rftlittge enthält unb ibm befottDers bei
den unentmegten Bolitifern unter ber jungen ffinrbe greunbe
marb. Dod), fanden biefe, man fottte Dem Did)ter nod) ©e»

legenbeit geben, feine Bildung im 'Ausland 31t crmeitern,
unb fie erteilten es, bah ibm oon ber 3ürd>er Hegierung
ein Stipendium bemitligt mürbe. SHit Diefent in ber Safdje
reifte er 1848 oergniigt unb boffnungsfreubig nad) ber

Stubentenfdjaft Dcibetberg, unt bort höheren Studien ob3ti»

liegen, bie feinen ©efidjtsfreis ermeitern uitb ibm Stoff für
feine Didjtungen füllten entberfeit f>elfcit. ©r badjte Dabei

bauptfädjiidb an bie bramatifdje Runft; aber fein lieben unb

Staffen in Deutfdjlanb führte ihn bann in einer garij
anberen Hictjtung 311 ber Bteifterfdjaft im ©pifdjen, bie mir
beute berounbern.

3n £eibelberg 3ogen ben jungen Didjterpbilofophen,
ben fcbon in 3ürid) bie lebten Lebensfragen, überhaupt bie

©rfaffung bes Dafeins burd) bas Deuten lebhaft itt 2tnfprud)

genommen hatten, befonbers bie fßorlefungen bes tübnen
Sßettroeifen Lubroig geuerbadj über bas SBefen bes ©hriften»
turns unb ber Heligion au. Diefe beeinflußten ihn fo ftarf,
bafe er betrt bisher tief in ihm mur^elitbcit ©tauben an einen

perföntidjen ©ott uitb an ein Senfeits fiit immer ben Ab»

fdjieb gab unb fid) fortan nur nod) mit Den SBirflidjteiten
bes biesfeitigen Lebens befaßte, ©r lehnte folgerichtig unb

bartiuidig bis 311 feinem Bode für feine Berfon jedes Be»

fenntttis unb jede Betätigung tirdjtid) ober bogmatifd) for»

mutierter djeifttidjer ©efinnung ab; bodj geigt fid) in feinen

213 er fett ein nid),t gewöhnliches Berftänbnis für bie fitttuhe

Seite Des ©briftentums, ber et fid), durchaus nicht oerfdjloh-

Segen alte, Die irgendwie Die Stetigion ats Dedmantet

ober ats behagliches Buhetiffen 311 oerwenben fudjten, hatte

er ben unbarmherîigen Spürfinn eines ©egners. Die 23er»

treter bes geiftlidjen Standes liebte er im altgemeinen gar
nicht unb mar leicht geneigt, in ihnen bie 213ötfe im Sdjafs»
pet3 311 mittern. Dodji ift er nicht ein fanatifdjer Atheift
gemorbett; in manchen ©ebidjien unb ©rjähjungen, rtament»

iidji aud) in feinen Bettagsproflamationen, ift es, roie, wenn

Der alte ©taube in feierlicher Stimmung auf Augenblick

oon neuem über ihn getommen unb ihn begtücft hätte, fo

wenn er in ber Stille ber Starfjt ausruft:
®cr tejjtc tcifc ©djmcrj unb ©pott
SBerfctjmtnbct au8 be8 .ßnzenä ©euub;

ift, als töt' ber alte Sott
90tir cnbticfj feinen Stamen tunb.

Retter mar eben 31t febr Didjter unb ats fotdjer 2?er=

tituber unb Statthalter tieferer 2Babrbeit, als baß er fid)

ben Rräften, bie in einem fdjlichten ©ottesglauben liegen,

hätte oerfdhließen tönnen.

(Schluß folgt.)

5)er triebe 31t 93erfaille*.
1.

Bor faum mehr ats fünf Bierteljahren mürben bie

Hüffen gesroungen, bie harten Bedingungen bes beutfdjen

Siegers 311 untcr3eid)nen. Damals fagte man ooraus, Der

Rrieg merbe nidjt 311 ©nbc fein, es fei benn, baß Der Sieger
in ber 2tusfüt)rung bes griebens Rott3effionen ntadjen unb
um realer 23ortei(e milieu bie oöttige Ausbeutung feiner
augeitblidlidjeit SJiacht oergeffe.

SJÎau barf biefetbe Borausfage aud) für ben Berfailler»
frieden ntadjen, ohne fürdjteu 31t ittüffen, fatfd) 3U proptje»
3eien. Die Deutfdjlanb auferlegten Bedingungen find sroar
nicht fo hart, Da?) fie nidjt erfüllt merbeit tonnten im
Salt näntlid), bah die Deutfeheu mirflich fo oiel Selbftoer»
teugnung unb nad), ben fdjredlidjen ©ntbebrungen ber fünf
uerf[offenen 3al)re nod), ben SJlut aufbringen tonnten, ohne
Ausficht auf befdjeibenen ©emiiiu ftisse-bas eigene Leben 311

arbeiten uitb der nädjfteu ©eueratioit Dasfetbe Los 311 taffen.
Da biefer Sali unbentbar ift, bie Deütfdjen fdjott burd) Den

fdjtedjtcn 2Bilten allein bie 2lusfüf)rung ber Buhparagrnpben
Sabotieren merbeit, ber franaöfifdje Stationalismus aber
hctjcitb auf jede ©rfdjeinung ber Sabotage iit Deutfdjlanb

•roeifen mirb, fo muß aus der andauernden Spannung bie
beftänbige gardening tönen: Beoifion! Und je gröher bie
©egenfätje, um fo gewattfamer muß fid) bie Sîeoiftoii ooll»
3iet)eu.

©iuftmeilen macht es den 2fnfd)ein, als ob fid) bie
beutfdjen Hegierungspnrteien ehrtid) an bie Ausführung Des

25ertrages madjett roerben. Das SStinifterinm Scheibemaims,
Das fid) formell ait bas „Unannehmbar" gebunden hatte,
trat 3urtid unb überließ feinem mef)rbeitsfo3:aliftifdjen Had)»
folger 23auer bie Hftidjt, in Berfailtes bie gormalität Der

Unter3eid)nung 311 erfüllen,'lieh ihm aud), Den 2Behrmiitifter
Hoste mit feinen nadjgeroicfenennahen in Den öänben ber
Sunterpartei befindlichen greimiltigentorps, daneben Den

ganzen alten rettungslos uerfnödjerten Bureautraten» unb
Htateriatiftengeift ber Bartei. Rein 2Bunber, bah die Btadjt»
haber in Baris ängftlid) unb ntihtrauifdji nad) Berlin btidten
unb der friebtidjeit ©efinnung der Unterzeichner nidjt über
den 2üeg trauten. 2Birttid)c ober crbidjtete Alarmtetegramme
aus ben potnifdjen Brooinsen marnten oor juntertidjen Auf»
ftanbsoerfudjen. Kténtenccau oerlangte 001t Bertin bie fefte
©rttärung, bah man fotdjen ältadjenfdjaften leinen Borfdjub
leiften merbe. Sofort drohte Die Hegierung ber Demotraten
in 2Beimar mit 2tn!tagen auf öodjperrat alten denen, die
beut ©ebot oon Baris 3umibert)anbeln möchten und enthob
fogar für eine halbe 2Bodje ben ©enerat Hoffmann oon
feinem Rommanbo. 2Bürben fotdje Drohungen nicht oott ber
9fegierung B-giter ausgefprodjeit, fo tonnte man darin bie
elfte 2lbmenbung der Btittelparteien oon ber Heattion feheri.
Befdjleunigte Steformen mühten bie ©efaljr einer 3ertrümiite=
rung bes fdjmer gefdjäbigteit Staatsorganismus be=

fdjmören.
2tber es oerftedt fich: btoh gurdjt oor Baris in ^biefer

Drohung unb ein Berfud), burd), ©efügigteit Den Sieger
gnädig 311 ftimmen. Denn man mirb ihn gebrauchen tönnen,
ob früh ober fpät, toenn die Heoolution 001t lints 311 einem

neuen Anfturm ausholt, ober menn bie Htonardjiften, fobalb
fie nur einmal Luft gefriegt haben, troß alter Anttagen
auf ôodjoerrat ihre Bläue mieber aufnehmen merbeit. Die
erfie ©etegeitheit rüdt nahe: Die Sdjeibentannpartei fdjaut
nicht umfonft mit beforgtett 2lugen 3® mie London den Bro»
3eh Raifer 2Bithelms oorbereitet. 2Ber rneih, mas die Btili»
tärpartei plant 23ielteid)t, fo bentt Die gemähigte
Hegierung, toerben fid), bie gransofen bann 31t Btilberungen
erroeidjen taffen, toenn fie fehen, bah Bebels ©rben meber die

alten, nod) die neuen Dobfeiube ber meftlidjen 3toitifation
unterftiißen Bietteicht

Btan mirb atfo in ber nädjfteu 3cit Die fporabifd), auf»

fladernbeit Streifs unb ebenfo Die Betoegung ber Sunter
int unbefet3ten Deutfdjlanb beadjten müffen, trohbem -fich

bie Sieger nad) ber Unter3eid)nung in 23erfaittes nun an
bie ©rtebiguitg ber Brobleme im Donau»BaItaugebiet
machen motten. Denn oon ber ittnerit ©ntmidtung Deutfdj»
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im Kampf gegen die Pfaffen und Aristokraten die stärksten
Worte und Mittel nicht, welche rasch zum Ziele führen
sollten. Die Freischarenzüge wurden van den jungen Demo-
traten unternommen, um die Jesuiten aus Luzern zu ver-
jagen. Keller machte mit Wort und Tat mit, verfatzte seine

Jesuitenlieder und zog mit der Flinte auf dem Leiterwagen
aus, um die Philister zu schlagen. Er war ein richtiger
Pfaffenfresser! immerhin ist er nicht, wie Frau Negel Am-
rains Jüngster, bis nach Luzern gekommen und dort in Ge-
fangenschaft geraten, sondern hat noch zeitig den Heimweg'
angetreten.

Die deutschen Freunde in Zürich hatten bald das oich-

terische Talent des eigenartigen, charaktervollen Demokraten
erkannt und durch ihre Bemühungen war schon 1846 eine

Sammlung von „Gedichten eines Autodidakten" im Druck
erschienen, die seine Erstlinge enthält und ihm besonders bei
den unentwegten Politikern unter der jungen Garde Freunde
warb. Doch fanden diese, man sollte dem Dichter noch Ee-
legenheit geben, seine Bildung im Ausland zu erweitern,
und sie erreichten es, das; ihm von der Zürcher Regierung
ein Stipendium bewilligt wurde. Mit diesem in der Tasche

reiste er 1848 vergnügt und hoffnungsfreudig nach der

Studentenschaft Heidelberg, um dort höheren Studien obzu-

liegen, die seinen Gesichtskreis erweitern nnd ihm Stoff für
seine Dichtungen sollten entdecken helfen. Er dachte dabei

hauptsächlich an die dramatische Kunst? aber sein Leben und

Schaffen in Deutschland führte ihn dann in einer ganz
anderen Richtung zu der Meisterschaft im Epischen, die wir
heute bewundern.

In Heidelberg zogen den jungen Dichterphilosophen,
den schon in Zürich, die letzten Lebensfragen, überhaupt die

Erfassung des Daseins durch das Denken lebhaft in Anspruch

genommen hatten, besonders die Vorlesungen des kühnen

Weltweisen Ludwig Feuerbach über das Wesen des Christen-

tums und der Religion an. Diese beeinflussen ihn so stark,

datz er dem bisher tief in ihm wurzelnden Glauben an einen

persönlichen Gott und an ein Jenseits für immer den Ab-
schied gab und sich fortan nur noch mit den Wirklichkeiten
des diesseitigen Lebens befatzte. Er lehnte folgerichtig nnd

hartnäckig bis zu seinem Tode für seine Person jedes Be-
kenntnis und jede Betätigung kirchlich oder dogmatisch for-
mulierter christlicher Gesinnung ab: doch zeigt sich in seinen

Werken ein nicht gewöhnliches Verständnis für die sittliche

Seite des Christentums, der er sich durchaus nicht verschloss.

Gegen alle, die irgendwie die Religion als Deckmantel

oder als behagliches Ruhekissen zu verwenden suchten, hatte

er den unbarmherzigen Spürsinn eines Gegners. Die Ver-

treter des geistlichen Standes liebte er im allgemeinen gar
nicht und war leicht geneigt, in ihnen die Wölfe im Schafs-

pelz zu wittern. Doch ist er nicht ein fanatischer Atheist

geworden: in manchen Gedichten und Erzählungen, nainent-

lich auch in seinen Bettagsproklamationen, ist es, wie wenn

der alte Glaube in feierlicher Stimmung auf Augenblicke

von neuem über ihn gekommen und ihn beglückt hätte, so

wenn er in der Stille der Nacht ausruft:
Der letzte leise Schmerz und Spott
Verschwindet aus des Herzens Grund;
Es ist, als tüt' der alte Gott
Mir endlich seinen Namen kund.

Keller war eben zu sehr Dichter und als solcher Ver-

künder und Statthalter tieferer Wahrheit, als datz er sich

den Kräften, die in einem schlichten Gottesglauben liegen,

hätte verschlietzen könneil.

(Schlutz folgt.)

Der Friede zu Bersailles.
i.

Vor kaum mehr als fünf Vierteljahren wurden die

Russen gezwungen, die harten Bedingungen des deutschen

Siegers zu unterzeichnen. Damals sagte man voraus, der
Krieg werde nicht zu Ende sein, es sei denn, datz der Sieger
in der Ausführung des Friedens Konzessionen machen und

um realer Vorteile willen die völlige Ausbeutung seiner

augenblicklichen Macht vergesse.
Man darf dieselbe Voraussage auch für den Versatile»

frieden machen, ohne fürchten zu müssen, falsch zu prophe-
zeien. Die Deutschland auferlegten Bedingungen sind zwar
nicht so hart, das; sie nicht erfüllt werden könnten im

Fall nämlich, datz die Deutschen wirklich so viel Selbstver-
leugnung und nach den schrecklichen Entbehrungen der fünf
verflossenen Jahre noch den Mut aufbringen könnten, ohne
Aussicht auf bescheidenen Gewinn fàdas eigene Leben zu
arbeiten und der nächsten Generation dasselbe Los zu lassen.
Da dieser Fall undenkbar ist, die Deutschen schon durch den
schlechten Willen allein die Ausführung der Butzparagraphen
sabotieren werden, der französische Nationalismus aber
hetzend auf jede Erscheinung der Sabotage in Deutschland
weisen wird, so muh aus der andauernden Spannung die
beständige Forderung tönen: Revision! Ilnd je grötzer die
Gegensätze, um so gewaltsanier mutz sich die Revision voll-
ziehen.

Einstweilen macht es den Anschein, als ob sich die
deutschen Regierungsparteien ehrlich an die Ausführung des

Vertrages machen werden. Das Ministerium Scheidemanns,
das sich formell an das „Unannehmbar" gebunden hatte,
trat zurück und überlietz seinem mehrheitssozialistischen Nach-
folger Bauer die Pflicht, in Versailles die Formalität der
Unterzeichnung zu erfüllen/lieh ihm auch den Wehrminister
Noske mit seinen nachgewiesenermatzen in den Händen der
Junkerpartei befindlichen Freiwilligenkorps, daneben den

ganzen alten rettungslos verknöcherten Bureaukraten- nnd
Materialistengeist der Partei. Kein Wunder, datz die Macht-
Haber in Paris ängstlich und mitztrauisch nach Berlin blickten
und der friedlichen Gesinnung der Unterzeichner nicht über
den Weg trauten. Wirkliche oder erdichtete Alarmtelegramme
aus den polnischen Provinzen warnten vor junkerlichen Auf-
standsversuchen. Clemenceau verlangte von Berlin die feste

Erklärung, datz man solchen Machenschaften keinen Vorschub
leisten werde. Sofort drohte die Regierung der Demokraten
in Weimar mit Anklagen auf Hochverrat allen denen, die
dem Gebot von Paris zuwiderhandeln möchten und enthob
sogar für eine halbe Woche den General Hoffmann von
seinem Kommando. Würden solche Drohungen nicht von der
Negierung BWer ausgesprochen, so könnte man darin die
erste Abwendung der Mittelparteien von der Reaktion sehen.

Beschleunigte Reformen mühten die Gefahr einer Zertrümme-
rung des schwer geschädigten Staatsorganismus be-

schwören.

Aber es versteckt sich blotz Furcht vor Paris in ^dieser
Drohung und ein Versuch, durch Gefügigkeit den Sieger
gnädig zu stimmen. Denn man wird ihn gebrauchen können,
ob früh oder spät, wenn die Revolution von links zu einem

neuen Ansturm ausholt, oder wenn die Monarchisten, sobald
sie nur einmal Luft gekriegt haben, trotz aller Anklagen
auf Hochverrat ihre Pläne wieder aufnehmen werden. Die
erste Gelegenheit rückt nahe: Die Scheidemannpartei schallt

nicht umsonst mit besorgten Augen zu, wie London den Pro-
zetz Kaiser Wilhelms vorbereitet. Wer weih, was die Mili-
tärpartei plant Vielleicht, so denkt die gemätzigte
Regierung, werden sich die Franzosen dann zu Milderungen
erweiche» lassen, wen» sie sehe», datz Bebels Erben weder die

alten, noch die neuen Todfeinde der westlichen Zivilisation
unterstützen Vielleicht

Man wird also in der nächsten Zeit die sporadisch auf-
flackernden Streiks und ebenso die Bewegung der Junker
im unbesetzten Deutschland beachten müssen, trotzdem sich

die Sieger nach der Unterzeichnung in Versailles nun an
die Erledigung der Probleme im Donau-Balkangebiet
machen wollen. Denn von der innern Entwicklung Deutsch-
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